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Meinen tapferen Eltern,


meiner wunderbaren Frau


und unseren vier herrlichen


Kindern







Vorwort


Es gab eine Zeit, da dachte ich, dass dieses Buch schwer zu lesen sei und sicher auch ebenso schwer zu verstehen. Das ist wohl auch kaum anders zu erwarten, denn die Welt ist schließlich nicht leicht zu erklären. Lernen und wirkliches Verstehen sind nie leicht. Es sind Dinge, die eine horrende Aufgabe darstellen, eine Aufgabe so komplex, vielgestaltig und herausfordernd wie das Leben selbst. Denn Leben ist Lernen – ein Leben lang – und auch das Sterben gehört dazu. Auch das ist Lernen und – JA – es gehört zum Leben. Doch dann las die erst 12jährige Tochter eines guten Freundes mein Buch und begann – frei und ungezwungen, ganz nach ihrem Verständnis – einige Bilder zu zeichnen. Bilder die zeigen sollten, wie sie die Dinge sah, die sie da gelesen hatte. Wir scannten die Zeichnungen ein und fügten sie an die Stellen des Buches, wo die kleine Leserin sie hinhaben wollte.


… und sieh da, auf einmal sah ich das Buch nicht mehr als eine schwere Lektüre. Ein junges Mädchen hatte mir gezeigt wie man es angehen und verstehen kann. Nur einige wenige assoziative Bilder hatten genügt und das Lesen wurde leicht und zu einem schönen Erlebnis. Mein Geist lebte sich noch einmal durch die ehemals so zähen Seiten, nur diesmal schwebe er angenehm wie eine Feder im warmen Wind eines Sommerabends am Meer dahin und fand endlich was er so lange vergeblich gesucht hatte… Erlösung.


Dies ist die Geschichte eines Kindes, eines höchst erstaunlichen Kindes, das all die Aufgaben des Lebens meisterte. Und so war sein Leben trotz seiner Kürze nicht bedeutungslos. Und so war sein Leben wichtig und wertvoll.


Mit jedem Stückchen Wissen, das es mir gelingt anderen zu vermitteln, leiste ich etwas zum Gedenken an dieses tapfere kleine Kind, denke ich auch an all die vielen anderen Kinder, die viel zu früh gehen müssen, weil wir nicht in der Lage sind ihnen zu helfen. Keines von diesen kleinen Wesen jedoch war unwichtig. Warum steht in diesem Buch.


Unsere Existenz wäre einigermaßen unlogisch, hätten wir nicht eine Aufgabe zu erfüllen. Wir waren bislang wohl nicht besonders gut darin diese Aufgabe als solche zu erkennen, geschweige denn sie zu erfüllen. Wir werden, soviel ist gewiss, aus dieser Welt scheiden ohne wirklich etwas geleistet zu haben – ein jeder von uns. Sollten wir aber nicht wenigstens unseren Kindern bessere Startchancen geben, auf dass sie für sich später eine andere Bilanz ziehen können?




Warum


Eine gute Freundin hat ein kleines Ferienhaus an der Küste. Eines Tages hatte sie die Idee dieses Haus eine bestimmte Zeit des Jahres für Familien mit schwerkranken Kindern kostenlos zur Verfügung zu stellen.


Manchmal auch für Kinder, die nicht mehr lange zu leben haben.
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~ Bild: Kathrin Lockenvitz, Mutti von Pit, der mit fünf Jahren an einem Hirntumor starb und als Blümchen wiederkommen wollte … ~




Der Anfang im Ende


"Was liest Du da?" frage ich um dieses Gespräch möglichst belanglos, sanft und behutsam zu beginnen.


Mein Kleines sieht mir direkt in die Augen. "Ich schreibe etwas", antwortet es nach einigem Nachdenken. Seine Stimme ist fest und doch, beinahe, abweisend.


Gern hätte ich jetzt gefragt: 'Was denn?' oder 'Worüber schreibst Du?' aber ich spüre, dass mein Kind nicht darüber sprechen möchte. Auch ich war schließlich nicht deswegen gekommen und so überlege ich, wie ich beginnen soll. Doch da kommt mir mein Kind bereits zuvor. Es hat das Blatt auf dem es eben noch schrieb in das Buch geschoben, welches ihm beim Schreiben als Unterlage diente und dieses dann auf den Nachtschrank gelegt. Die Handlung wirkt ungelenk, wie bei jemandem, dem jede Bewegung unendliche Schmerzen bereitet. Wie beiläufig registriere ich: Es ist das Buch vom Kleinen Prinzen, die Ausgabe, welche mir meine Eltern zum bestandenen Abitur geschenkt hatten. Das war vor vielen Jahren gewesen.


"Papa, ich will diese Behandlungen nicht mehr." Flehende kleine Augen blicken mich aus tiefen Höhlen an. "Sie tun mir weh und ich fühle mich dann immer ganz schlecht... echt mies." Es ist etwas Hoffnungsloses in diesem Blick. Gerade so als wüsste das Gehirn dahinter, wie meine Antwort ausfallen würde. Zu oft schon hatte dieser Mund gefragt, hatten die Augen gefleht, hatten die Ohren anschließend Beschwichtigendes, Nichtssagendes zu hören bekommen.


"Sie werden Dir nicht mehr weh tun, mein Kind", antworte ich jedoch diesmal. Ich sage das ganz ruhig. Nach Wochen, Monaten endlich und wie eine Last fällt es von mir ab. Ich muss mein Kind nicht mehr belügen. Eine Entscheidung ist gefallen, eine schwere Entscheidung, ja fast eine unverschämte Frechheit ist es gewesen, diese Entscheidung zu treffen.


*


'Man darf doch die Hoffnung nicht aufgeben!' hieß es und 'Wir hätten da noch ein paar Möglichkeiten' und 'Denken Sie doch EINMAL an Ihr Kind! Das will doch leben!'


"Ja, es will leben aber es möchte bestimmt auch nicht mehr leiden!" hatte ich geantwortet. Wir hatten uns das sehr gut überlegt, meine Frau und ich. Alles hatten wir studiert was es an Informationen gab. So Vieles hatten wir gelesen, verstanden und wieder gelesen, in allen möglichen Sprachen, wir waren Fachleute geworden, solche Spezialisten, dass uns so mancher Fachmediziner inzwischen wie eine Witzfigur vorkam. Sie kamen nicht mehr an gegen unsere Argumente, unser Wissen, unseren Schatz an Zitaten und Literaturstellen, den wir einfach so herbeten konnten ohne nachschlagen zu müssen. Es gibt offenbar nichts Schlimmeres für einen Mediziner als sich von einem Laien Dinge erklären lassen zu müssen. Also ließen sie uns irgendwann aus ihren Fängen und erklärten den Fall unseres Kindes für nicht mehr behandelbar. Der Weg dahin war schwer. Die Medizin kann wunderbar sein, aber manchmal ist sie auch furchtbar. Da wirkt sie wie ein schrecklicher Apparat, unpersönlich und unmenschlich, auf Effizienz getrimmt. Leider ist es keine Effizienz am Patienten, sondern eine die auf optimale Ausbeutung des Systems gerichtet ist, mit vielen Beteiligten, die in nur scheinbarer Bedeutsamkeit die Hände und Taschen aufhalten. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, wenn man 1000 Blinddärme abarbeiten muss, aber es ist schlecht für Schwerkranke, es ist furchtbar für kleine Patienten und es ist ganz und gar die Hölle für sterbende Kinder. Ich weiß inzwischen, warum das so ist, vielleicht auch, warum es nicht anders geht. Normale Menschen in unserer Zivilisation haben schlicht nur eine einzige Möglichkeit in einem System wie dem aktiven Kern unseres Gesundheitswesens ohne Schaden existieren oder gar arbeiten zu können, sie müssen sich gänzlich unempfindlich machen gegenüber dem Leid anderer, speziell dem ihrer Patienten. Sie müssen werden wie die Maschinen die sie bedienen. Nur so können sie, der innere aktive Kern des Gesundheitswesens, überhaupt noch etwas am und für den Patienten leisten. Und das trotz der Tatsache, dass sie dabei permanent gegen eine riesige saugende Peripherie anrennen müssen. Eine Peripherie, die sich wie ein Krake, eine alles umschließende Drainage um den Kern gelegt hat, diesen inzwischen an Größe und Finanzdurchsatz um das 10fache übersteigt und die alle Ressourcen abzieht, die sie nur kriegen kann, sei es mit offener und versteckter Bürokratie, kaltherziger Regelwut oder unverhohlen frecher Scharlatanerie und menschenverachtendem Zynismus. Ich weiß jetzt auch, dass dies nur einem Defizit an Wissen geschuldet ist. Dem System fehlt es nicht an Geld, sondern an Verstand. Dem System fehlt es nicht an Ressourcen, sondern an der Vernunft eines optimierten Einsatzes derselben. Dieser Mangel an Verstand und Vernunft macht das System selbst krank und eine Folterkammer für jeden wahrhaft Kranken. Ein dummer Mensch kann wohl gütig sein, aber er kann niemals wahrhaft verständnisvoll sein, denn für Verständnis muss man verstehen können und dafür braucht man Wissen.




Die Aufgabe


Mein Kind sieht mich ungläubig an. Es spürt, dass etwas anders ist, dass etwas entschieden wurde. "Muss ich sterben?" fragt es.


"Ja!" antworte ich und wundere mich wie leicht die Antwort kommt. "Es tut mir leid, dass wir Dich so lange gequält haben, wir hatten immer noch ein bisschen Hoffnung. Es war falsch... bitte entschuldige", füge ich nach einer Weile hinzu.


Meinem kleinen Kind kullern die Tränen übers Gesicht. Es sagt nur "Schade, ... das ist schade!" Dann beginnt es hemmungslos zu weinen.


Ich setze mich zu ihm und nehme es in den Arm.


"Ich habe Angst Papa."


"Ich auch mein Kind."


"Ich will nicht sterben."


Ich wusste, dass diese Worte kommen würden. Ich hatte nur nicht erwartet, dass es so schnell passiert. Unser Kind wusste wohl doch weit mehr als wir, seine Eltern, gedacht hatten. Es hatte geahnt, angedeutet... ach hätten wir nur eher darauf gehört. Wie viel Leid hätten wir ihm ersparen können.


"Niemand will sterben mein Kind. Mancher wünscht es sich zwar, aber dies ist nie wirklich der Wunsch nach dem Tod. Vielmehr möchte mancher nicht mehr leiden, nicht denken oder nicht mehr fühlen. Es ist der Wunsch nach Ruhe, und der Tod scheint sie für uns bereit zu halten, die absolute Ruhe. Der Tod selbst jedoch ist nie der eigentliche Wunsch, denn Du kannst Dir nicht wahrhaft wünschen, was Du nicht kennst."


"Ich wünsche mir nichts mehr als zu leben... nur noch ein bisschen. Und doch..."


"Die Natur hat uns ein paar Geschenke gemacht, schöne und schreckliche. Eines davon ist unser Überlebenswille. Bei euch Kindern ist dieser Wille noch viel stärker als bei uns. Darum kämpft ihr stärker und leidet umso mehr, gerade wenn der Kampf aussichtslos geworden ist. Ich bewundere Dich, mein Kind."


"Soll ich denn nicht mehr kämpfen... nicht mehr leben wollen?!" Es spricht die Worte nicht wie eine Frage und fährt sogleich fort. "Das kann ich nicht... ich sehe die Menschen, die zu mir kommen, sehe ihre Blicke und ich weiß, was alle denken, aber ich kann ... konnte es nicht glauben. Ich möchte immer noch leben. Etwas in mir will weiter kämpfen... ". Mein Kind macht eine Pause und fast entschuldigend fügt es hinzu: "Ich will aber auch keine Schmerzen mehr."


Damit meint es die Behandlungen, die Operationen...


Ich sehe seinen ausgemergelten Körper, sehe die Stellen, an denen einmal Gliedmaßen waren. Ich kann es kaum ertragen, aber ich weiß, dass ich es ertragen muss, denn es gibt noch viel zu tun. Es gibt noch etwas ganz Wichtiges zu tun. Vor uns liegt die schwierigste Aufgabe, die je zwei Menschen zu bewältigen hatten. Und wenn es auch eine Billionen Mal schon passiert sein mag, es wird doch immer wieder die schwierigste Aufgabe sein, die das Universum zu vergeben hat. Aus Schmerz Hoffnung zu schaffen und aus Hoffnung Lösungen und Erlösung zu erhalten.


"Weißt Du, mein Kind", sage ich schließlich, "dieses Geschenk, Dein unbedingter Wille zu kämpfen und zu überleben, er wurde Dir aus einem ganz bestimmten Grund gegeben."


"Ein Grund? Aus welchem Grund?"


"Ja, mein Kind. Irgendwo, ganz tief in Dir und ganz tief auch in uns allen steckt dieses Verlangen nicht aufgeben zu wollen. Das treibt uns, auch wenn es aussichtslos erscheint, wenn Erfolg höchst unwahrscheinlich ist und diese Kraft steckt im gesamten Universum und mit jedem kleinen Schritt den die Evolution tut, verstärkt sie diesen Drang, diese Kraft."


"Wozu soll das gut sein, wenn mir doch keiner helfen kann?"


"In die Struktur und das Wesen aller Dinge ist eine ganz wichtige Sache eingewoben worden und das ist die Unbestimmtheit. Im Allgemeinen hilft uns das nicht weiter und es ist gut, dass wir das wissen damit wir uns auch wirklich selber anstrengen unsere Probleme eigenständig zu lösen, aber manchmal liefert genau diese überall vorhandene Unbestimmtheit Überraschungen, die der Evolution weiter helfen auch aussichtslos Erscheinendes noch zu lösen. Und ebenso ist es mit uns, die Unbestimmtheit hält auch für uns Überraschungen bereit und manchmal helfen die uns weiter."


"Aber warum kann mir keiner helfen?" Schluchzer schütteln den kleinen Körper.


"Weil wir zu dumm sind", antworte ich schlicht. "Weil wir einfach nicht genug wissen um Dir helfen zu können."


Das Schluchzen wird stärker.


Schließlich wird mein Kind ruhig. Die Augen sehen mich wieder an. Sie zeigen Erstaunen.


"Bist Du nicht traurig?"


"Doch", antworte ich, "aber ich bin auch froh."


"Warum?"


"Weil es jetzt einfacher ist, weil wir Dich nicht mehr quälen müssen und...", unwillkürlich mache ich eine kleine Pause, weil mir auf einmal klar wird wie wichtig mir dieser nächste Satz ist,


"… weil ich Dir noch die Welt erklären muss, bevor Du gehst."




Erster Tag


"Wird mir das helfen?" die großen Augen schauen aus diesem ausgemergelten Gesicht mit einer unglaublichen Intensität, so als hätten sie einen riesigen Hunger und meine Lippen könnten sie nähren.


"Ja", antworte ich. "Es wird Dir sehr helfen. Es wird Deinen Weg einfacher und Deine Aufgabe erträglicher machen."


"Was für eine Aufgabe?"


"Das Universum hat uns nur aus einem einzigen Grund hervorgebracht."


"Das Universum?" unterbricht mich mein Kind. "Nicht Gott, nicht die Schöpfung?"


"Das ist dasselbe", entgegne ich. "Gott ist die Schöpfung, ist das Universum. Es ist vollkommen gleich, wie Du es nennst. Es ist sogar vollkommen gleich was Du Dir darunter vorstellst, denn Deine Vorstellung wird nie das Ganze umfassen, aber Du solltest es dennoch versuchen. Es nicht zu versuchen wäre töricht und ein Verrat an unserem Verstand." Nach einer kurzen Pause füge ich noch hinzu "... und wir sind ein Teil davon, sind Teil des Universums, sind Teil der Schöpfung und sind auch ein Teil Gottes, wenn man so will."


"Auch ein Teil des allmächtigen Gottes?"


"Ja", antworte ich und frage zurück, "aber wo hast Du das mit dem 'allmächtig' her?"


"Na so heißt es doch immer, der 'allmächtige Gott' hier und der 'Allmächtige' da und so weiter", mein Kleines zuckt mit den Schultern.


"Die Leute reden viel ohne nachzudenken", entgegne ich und frage mich gleichzeitig, ob ich das Thema nicht besser lassen sollte, entscheide mich dann aber doch anders. Zufällig, fällt mein Blick auf das Buch auf dem Nachtschrank und ich ergänze:


"Die großen Leute reden viel ohne nachzudenken."


Mein Kind folgt meinem Blick und lächelt. Es hat verstanden und aus seinen Augen sprüht eine mächtige Ungeduld.


"Weißt Du", beginne ich, "es ist sehr leicht zu beweisen, dass Gott nicht allmächtig sein kann."




Es gibt keinen allmächtigen Gott und das ist gut so


"So, wie denn?"


"Nun, wenn jemand allmächtig wäre, würde er sich dann selbst gestatten unvollkommen zu sein?" antworte ich mit einer Gegenfrage.


"Selbstverständlich nicht", kommt die Antwort prompt. Und etwas zögerlicher ergänzt mein Kind: "Das wäre so als könnte ich mich selbst heilen und würde es nicht tun. Schlimmer noch, das wäre als müsste ich mich selbst heilen und würde es nicht tun – ein Widerspruch." Der Vergleich überrascht mich, aber ich fahre fort mit meinen Fragen.


"Und würdest Du jemanden, der sich nicht selbst genügt vollkommen nennen?"


"Wie meinst Du das, Papa?"


"Naja, ich meine, würde ein vollkommenes Wesen so etwas wie Unterhaltung brauchen?"


"Nein, dann wäre es ja nicht vollkommen. Ein vollkommenes Wesen braucht gar nichts, es genügt sich selbst."


"Das denke ich auch. Entweder ist das Wesen nicht vollkommen, oder es ist sich selbst seine eigene Unterhaltung. Da vollkommen sein aber auch Vollkommenheit in allen Teilen bedeutet, müsste auch die Unterhaltung des vollkommenen Wesens eine Vollkommene sein."


"Eine vollkommene Unterhaltung?" mein Kind runzelt die Stirn. "Darunter kann ich mir irgendwie nichts vorstellen."


"Da musst Du Dir nichts draus machen, denn ich kann mir darunter auch nichts vorstellen. Keiner kann das und überhaupt ist dieses ganze 'allmächtig' und 'vollkommen' ohnehin nichts was es wirklich gibt – jedenfalls nicht in diesem Universum. Und da es dieses Universum nun schon mal gibt und damit der Rest nicht mehr Alles sein kann, ist Vollkommenheit und Allmacht per se ausgeschlossen."


"Wer sagt das?" fragt mein Kleines.


"Unsere Existenz sagt das", antworte ich. "Die Tatsache, dass es uns mit all unserer Unvollkommenheit gibt, beweist, dass es keinen vollkommenen und damit keinen allmächtigen Gott geben kann, da dieser keine Unvollkommenheiten geschaffen haben würde."


"Warum nicht?"


"Weil es vollkommen überflüssig und unlogisch wäre für ein vollkommenes Wesen und sowas macht kein vollkommenes Wesen. Denn für einen vollkommenen Gott wären wir weniger als für uns ein unterhaltsames Aquarium mit ein paar Fischen drin... unendlich viel weniger. Was sollte so ein Gott also damit?"


"Vielleicht siehst Du...", mein Kind stockt kurz, "äh vielleicht sehen wir die Vollkommenheit nur nicht."


"Oh doch, ich sehe sie, aber sie ist nicht einfach da, sie ergibt sich erst innerhalb der gesamten unendlichen Existenz des Universums und damit Gottes und damit der Schöpfung und damit ... zum Glück auch ... uns."


"Also ist das Universum, ist Gott doch vollkommen?" fragt mein Kind etwas verwirrt.


"Ja, er ist ebenso vollkommen wie sich ideale euklidische Parallelen im Unendlichen schneiden, nämlich erst im Unendlichen, räumlich wie zeitlich gesehen. Eigentlich im Sinne aller möglichen Eigenschaften gesehen, also ein Unendlich in einem unendlich dimensionalen Gebilde."


"Mit anderen Worten nie und nirgends." Mein Kind lächelt, beinahe nachsichtig und fügt dann fast grinsend hinzu. "Ja, aber der echte Raum ist gekrümmt und da schneiden sich Parallelen nicht erst im Unendlichen."


"Ein raffinierter Einwurf!" gebe ich zu. "Dazu kommen wir noch, aber es passt in der Tat auch hier, denn was die Vollkommenheit anbelangt, so könnte es durchaus im Universum Effekte geben, die keine unendliche Zeit brauchen um sie zu erreichen. Aber trotzdem gilt: Erst das Ganze ist vollkommen... wird vollkommen sein… naja, oder ist es, wenn man die Zeit in ihrer Gänze nimmt und keine 'time-frames' herausschneidet, so wie wir das halt immer tun."


"Wir, hier und jetzt, sind also Teil eines unvollkommenen Universums und damit Teil eines unvollkommenen, nichtallmächtigen Gottes, weil Universum und Gott und Schöpfung ein und dasselbe sind?" fasst mein Kind etwas zögerlich zusammen.


Ich nicke.




Warum sind wir hier?


"Hmm...?" klingt es eher ungläubig vom kleinen Bettchen her, "Und was ist also unsere Aufgabe?"


"Dem Universum zu erklären, warum und wozu es existiert. Ihm zu helfen vollkommen zu werden."


"Was?" ungläubig, fast erschreckt klingt diese Frage. Oh wie lange habe ich nicht mehr so viel Leben in diesem Körper gesehen.


"Ja, Du hast richtig gehört", füge ich ungerührt fort. "Unsere Aufgabe ist es dem Universum oder Gott oder der Schöpfung, wie Du es auch nennen willst, aber damit in jedem Falle auch uns, zu erklären, warum wir überhaupt sind."


Ein fast protestierender Blick trifft mich. "Aber Gott, Universum, Schöpfung, das ist doch einfach nur da... oder?"


Ich lächle. "Gut, dass Du das 'oder' angehängt hast mein Kind, denn nichts ist einfach nur da. Nichts wurde auf die Bühne des Seins gehoben ohne eine Vorgeschichte zu haben... oder eine Vorgeschichte zu sein. Das Einzige, was immer ist, um es einmal in dieser einfachen Form mit unserem auf eine fortlaufende Zeit getrimmten Geist sagen zu wollen, ist ein Gesetz."


"Ein Gesetz? Was für ein Gesetz?" wieder diese hungrigen Augen.


"Es gibt keine Ruhe."


Stille... Schweigen, dann sogar ein kleines Lächeln. Mitleidig.


"Das ist ein blödes Gesetz", kommt es nach einer Weile vom kleinen Bettchen her.


"Findest Du?" frage ich zurück. "Ich denke es ist ein wunderbares Gesetz, denn es garantiert Dir, dass Du nie vergehen wirst."


"Ich werde nie vergehen?" das mitleidige Lächeln macht einer Art hoffendem Ungläubigsein Platz. "Aber ich werde ...", mein Kleines macht eine Pause und schluckt.


"Sterben?" frage ich.


"Ja, und..." etwas Schweres, Drückendes liegt ihm auf der Zunge, eine tiefe Angst, "... verwesen?" Es klingt fast so, als wäre ich aufgefordert diese zum Ende hin als Frage betonte Aussage zu verneinen, ganz gleich, was die Logik sagt.


"Nein, Du kannst nicht verwesen", antworte ich beruhigend und rücksichtslos zugleich, "aber das was Du Deinen Körper nennst, der wird sich auflösen und wieder in den Kreislauf des Lebens zurückkehren."


"Das ist furchtbar", es klingt beinahe ein bisschen vorwurfsvoll, dass ich das scheinbar gar nicht furchtbar finden möchte und davon spreche, als sei es das Normalste von der Welt, dass einem der eigene Körper eines Tages genommen und recycelt wird.


"Weißt Du mein Kind", beginne ich so einfühlsam wie ich kann, "es würde keinen von uns geben, würden die Lebewesen die vor uns waren nicht zersetzt und das woraus sie waren nicht wieder in den Lebenszyklus zurückgekehrt sein. Dein Körper besteht aus so vielen Teilchen, es ist sehr wahrscheinlich, dass da ein ehemaliger Trilobit, ein Baumfarn, ein paar Saurier – Du liebst doch die Dinosaurier? – und ganz gewiss auch ein paar andere Menschen dabei sind... ich meine natürlich, dass ein paar von Deinen Atomen früher die Atome anderer Bewohner dieses Planeten waren."
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"Ich bin also nur geborgt", klingt es fasziniert und ein bisschen resigniert zugleich.


"Nein mein Kind, Du bist nur Du, aber Dein Körper, der ist tatsächlich nur geborgt. In der Tat kommen zum geborgten Körper auch noch viele, viele Instinkte und fremde Gedanken, Meme genannt, hinzu, die wir auch nicht wirklich uns zurechnen können, sondern wo wir nur speichern und spiegeln, was wir wahrnehmen."


"Das ist dann aber nicht viel, was ich bin, oder?"


"Oh doch mein Kind, das ist verdammt viel. Denn alles was Du in Dir aufnimmst wird in seiner nur Dir eigenen Art und Weise assoziiert, verarbeitet, abgelegt, wieder aufgenommen, neubewertet und verknüpft, dass es erst durch und nur durch Dich Einzigartigkeit und jeden Tag eine ganz unglaubliche Masse erhält. Es ist darüber hinaus so einmalig und wertvoll, ein Stück Information, das es so im Universum kein zweites Mal gibt, dass es sich das Universum nicht leisten kann dieses Füllhorn an Information je wieder weg zu geben."




Warum darf gerade ich nicht weiterleben?


"Ich bin für das Universum wichtig?"


"Ja mein Kind. Sehr wichtig."


"Aber warum lässt es mich dann nicht leben?"


"Zwei Gründe:


1. Es hat keinen oder kaum einen direkten Einfluss auf das was mit Dir geschieht. Du musst Dir uns ein bisschen wie Zellen im Körper des Universums vorstellen, grade so wie einzelne Zellen in Deinem Körper. Wenn Du keine Hilfsmittel und Hände hättest, würdest auch Du keinen direkten Einfluss auf das Schicksal jeder einzelnen Zelle in Deinem Körper nehmen können.


2. Es braucht Dich so wie Du bist."


Mein Kind sieht mich etwas enttäuscht an. "Es ist einfach das zu sagen."


'Einfach, wenn man so wie Du weiß, dass man nicht bald sterben wird', würde es gerne dazu sagen, kann die Worte aber wohl selbst nicht ertragen. Ich höre sie dennoch. Sie schweben im Raum und bedürfen einer Erklärung. Sie bedürfen eines Trostes, der nicht Selbstzweck ist, sondern die Wahrheit. Aber wie soll ich beginnen und vor allem WO?




Schwingungen


"Am Anfang, mein Kind, war vielleicht ein Ton..."


"Ein Ton?"


"Ja, irgendetwas führte im Universum dazu, dass sich, zumindest in unserer Ecke des Alls, eine Zellstruktur bildete. Nennen wir sie Planckvolumina nach dem großen Physiker Max Planck."


"Kenne ich", sagt mein Kleines selbstbewusst. Ich nicke anerkennend.


"Eigentlich stimmt der Begriff nicht, denn er ist schon vergeben und zwar für Würfel mit Kanten der sogenann-ten Plancklänge. Das sind winzige 10 hoch minus 35 Meter und unsere Zellen sind ein bisschen anders, aber das soll uns erst einmal nicht weiter stören. Um auf der sicheren Seite zu sein können wir ja PlanckNvolumina sagen, wobei das N für die Zahl der Dimensionen steht. Wichtig ist noch zu wissen, dass die Dinger ständig zappeln und auch gar nicht anders können, wegen dem 'Keine-Ruhe-Gesetz' und so. Du kennst doch den Versuch mit den Sägespänen auf einer Metallplatte, nicht wahr?"

OEBPS/Images/cover.jpg
Fiir Theresa, Ludwig und Pit

7 Tage

oder

Wie erklire ich meinem
sterbenden Kind die Welt?

Illustrierte Fassung

Dr. rer. nat. habil. T. Bodan





OEBPS/Images/29_1.jpg





OEBPS/Images/12_1.jpg





